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Lesepredigt

4. Fastensonntag – Lesejahr C (10. März 2013)

L1: Jos. 5,9a.10-12

L2: 2 Kor 5,17-21

Ev: Lk 15,1-3.11-32

Liebe Schwestern und Brüder,

sie werden diese Bibelstelle nicht das erste Mal gehört haben. Meist ist sie mit dem Titel überschrieben: „Das Gleichnis vom verlorenen Sohn“. Man kann sie aber auch mit der Überschrift „Das Gleichnis vom barmherzigen Vater“ finden. Jeder der beiden Blickwinkel lässt uns eine etwas andere, aber jeweils wichtige Erkenntniss gewinnen. 

Der Blick auf den verlorenen Sohn hilft uns mit verfahrenen Situationen umzugehen, in denen „der Karren an die Wand gefahren“ wurde.

Der „verlorene Sohn“ hatte wie sein Bruder eine gute Ausgangssituation: aus gutem Hause und einen vermögenden Vater, der ihm für seine Zukunftspläne keine Steine in den Weg legte. Der Vater verschaffte ihm durch das ausgezahlte Erbe sogar eine komfortable Ausgangssituation. Von den Hoffnungen des Vaters, was einmal aus seinem Jüngsten werden soll, erfahren wir nichts. Wirkliche Zukunftspläne des Sohnes hat es aber offensichtlich auch nicht gegeben. Er wollte vor allem ein angenehmes und schönes Leben führen, zu dem nun einmal viel Geld nötig war. 

Ganz aktuell kommen mir Jugendliche am Beginn ihres Lebens in den Sinn, die sehen, wie schön es sich heutzutage leben lässt, wenn man nur genug Geld zur Verfügung hat. 

Eine erste Erkenntnis aus dem Gleichnis kann deshalb sein, dass eine gute finanzielle Ausgangssituation noch kein Garant für das Gelingen des Lebens ist. Das mag junge Menschen trösten oder ältere Menschen bestätigen, deren finanzieller Start ins Leben kein allzu rosiger war oder ist. 

Eine viel größere Freude bietet allerdings die erste große Wendung in diesem Gleichnis. Nach dem persönlichen Scheitern hat der „verlorene Sohn“ die Hoffnung und das Vertrauen in sein Zuhause nicht verloren. Er vertraut darauf, bei seinem Vater zuhause wieder anklopfen, wieder vorsprechen zu dürfen. Wie sich zeigt, wird dieses Vertrauen nicht enttäuscht, ja sogar noch übertroffen. 

Stellen wir uns menschliche Situationen des Scheiterns vor, egal ob eigene oder die von Menschen, die wir kennen. Ist dann nicht der erste Rettungsanker, dass wir noch Hoffnung auf Vergebung und Wiederaufnahme durch unsere Familie, durch Freunde und Verwandte haben? 

Auch wenn dies oft nur ein erster Hoffnungsschimmer ist, er ermutigt zu einem neuen, wenn auch nicht leichten Aufbruch zur Veränderung, zum Besseren. 

Die letztlich entscheidende und wahrhaft lebens-wendende, ja lebensrettende Wendung im Gleichnis ist die Reaktion des Vaters auf die Rückkehr des „verlorenen Sohnes“. Er, der allen Grund hätte auf seinen Sohn böse zu sein, zeigt in seinem ganzen Verhalten, wie sehr er sich über die Rückkehr des Sohnes freut. Schon, dass er dem Sohn entgegenläuft, durchbricht das übliche Verhalten eines Familienoberhauptes. In aller Würde hätte er stehen bleiben müssen und warten bis der Sohn zu ihm kommt. Nichts von alledem, ja mehr noch, er „fiel ihm um den Hals und küsste ihn“. 

Hören wir dazu einen Text, der in der Zeitschrift „Bibel heute“ (IV. Quartal 1981) abgedruckt war. Er gibt die Gedanken eines Vaters wider, der ganz anders als der Vater des Gleichnisses reagiert. Der Text macht die riesige Spannung deutlich zwischen dem, was im Gleichnis geschieht und dem, was nach menschlichen Maßstäben hätte passieren können: 

Jetzt geht es ihm schlecht. 

Abgerissen und zerlumpt kommt er daher. Jetzt bin ich ihm wieder gut genug. 

Wenn er da draußen wenigstens etwas geleistet hätte, 

sein Geld vermehrt, sein Ansehen gehoben, eine Familie gegründet, meinen Namen fortgesetzt.

Jetzt, da es ihm schlecht geht, hofft er auf meine Schwäche. 

Er ist zwar mein Sohn, aber ich kann nicht übersehen, was inzwischen geschehen ist.

Er soll als Knecht bei mir arbeiten, 

für jedes verlorene Jahr die doppelte Arbeit tun.

Das ist gerecht – auch seinem älteren Bruder gegenüber, 

der sich nichts hat zuschulden kommen lassen. (zur Info: von Susanne Heine)

Das Denken eines Menschen kann so ganz anders sein als das Handeln und Denken Gottes. Wie oft lassen wir uns verführen ganz menschlich zu denken. Gott lädt uns ein, mit diesem Gleichnis unser Bild von Gott ganz erfüllen zu lassen von dem, was wir hier hören: Uns Menschen, den verlorenen Söhnen und Töchtern gilt die unerschütterliche, unzerstörbare Liebe des Vaters. 

Wir dürfen erkennen, Gott ist nicht der, dessen Ärger oder gar Zorn auf unser misslungenes Leben wir zunächst besänftigen müssten. Er verzichtet auf Wiedergutmachung, theologisch gesprochen auf die Sühne. Gott als der barmherzige Vater im Gleichnis hält sich nicht beim Vergangenen, schief Gelaufenen, Misslungenen auf. Er richtet den Blick nach vorn. Der Blick in eine Welt, die von Gott bestimmt ist, von seiner Liebe und seiner Vergebung. Eine Welt, in der täglich neu das Leben gesucht und gefunden wird, weil Menschen nach Gottes Maßstab handeln: „Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe.“ (Joh 15,12)

Dass dieser Blickwechsel nicht leicht ist und selbst denen nicht automatisch gelingt, die immer in der Nähe Gottes leben, zeigt der ältere Bruder. Er ist offensichtlich noch ganz in Denken von Recht und Gerechtigkeit gefangen. Er kann nicht verstehen, dass Gott „seine Sonne aufgehen lässt über  Bösen und Guten, und … regnen lässt über Gerechte und Ungerechte“ (Mt 5,45). Er hat vielleicht noch nie gespürt, welche Freude es schenken kann, sich von Gott unendlich geliebt zu fühlen, seine Nähe spüren zu dürfen und ganz aus seiner Liebe heraus zu leben. 

Gerechterweise sollten wir aber den älteren Bruder insofern in Schutz nehmen: Auch der jüngere Bruder muss erst noch zeigen, ob er sich auf diese Liebe des Vater einlassen kann. Davon hören wir nämlich im Gleichnis nichts.

Vermutlich muss Gott noch oft aus seinem Haus herauskommen und uns – wie es im Gleichnis heißt – „gut zureden“, damit wir uns auf sein Reich einlassen. Ein Reich in dem – wie wir im Vater Unser beten – „sein Wille geschehe“ - zum Glück nicht unser Wille – „wie im Himmel so auf Erden“. 
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